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15. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Es waren ſicher über tauſend „Druſen“, die über⸗ 
morgen die Baſare einer näheren Beſichtigung unter⸗ 


„Woher kommen Sie eigentlich, Herr Reerink?“ 

„Aus Amerika, Herr Gouverneur. Aus dem Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten in bezug auf den Alkohol⸗ 
konſum und den Sport.“ 

„Sie lieben Amerika nicht?“ 

„Ich liebe es nicht, Exzellenz. Es hat nie große 
Männer gehabt und wird nie welche haben. Es iſt das 
Land des Tailorſyſtems. Ediſon, die Ausnahme, be⸗ 
ſtätigt nur die Regel. Seine Erfindungen tailoriſieren.“ 


zogen 8 
Und denen mußte man wieder andere auf den Hals alſo . Ae e er en] 
hetzen. Reerink ſah ihn an. ; 


Dazu genügte eine Beſprechung mit Omar ben 
Dawud, der das ſchlimmſte Gelichter von Damaskus 
kannte. Morgen! 8 
Reerink lachte. 


„Bitte, legen Sie es mir nicht als Kompliment aus, 
Exzellenz,“ bat er ernſthaft. „Aber um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, muß ich ſchon ſagen: Frankreich!“ 

„Ah — und warum?“ 

„Weil es immer wieder entſtehen läßt, woran 
Amerika ſo unfruchtbar iſt — große Männer, geborene 
Herrſcher.“ 

„Sie finden?“ 

Zweifelnd dachte der Gouverneur an das Miniſte⸗ 
rium der Kolonien und ſeine dauernden Nörgeleien und 
Beanſtandungen, an das Miniſterium des Aeußern, das 
um nichts beſſer war, an die Kammer, die niemals 
Gelder für Syrien bewilligen wollte 5 

„Ihre Beſcheidenheit ehrt Sie, Exzellenz!“ ſagte 
Reerink mit einer kurzen Verbeugung, während er ſich 
im ſtillen fragte, wie lange ein franzöſiſcher General 
braucht, bis er unter der Laſt auf ihn gehäufter 
Schmeicheleien gröbſter Ordnung zuſammenbricht. 

Aber General Jouvain brach nicht zuſammen, 
Kaum daß ihm das Blut in die Wangen ſtieg. 

„Ich danke Ihnen, mein Freund.“ ſagte er. „Nur 
hat man es leider ſchwer mit dem guten Frankreich, Ko 
wenn man weiter denkt als der erſte beſte Eiſenfreſſer. 
Die Leute in Paris am grünen Tiſch reden einem in 
ſyriſche Dinge hinein, von denen ſie keine Ahnung haben. 
Viel Aerger, mein Freund!“ 

„Bureaukratismus!“ Reerink zuckte die Achſeln. 
„Wie merkwürdig, daß Sie ſich darüber noch erzürnen 
können, Exzellenz.“ 

„Wie ſoll ich nicht?“ 


r 


„Wie ſchmutzig dieſe Leute find,“ ſagte Miß Imogen 
Warrington. Der Rückweg führte die Eſelkarawane an 
vereinzelten Araberdörfern vorbei. Ein Dutzend Hütten 
aus Strohgeflecht und Lumpen. Es war unbegreiflich, 
wieſo ſie nicht in ſich zuſammenfielen. 

Sir Erneſt nickte mit halb zurückgewandtem Kopf. 
Sein Blick glitt über die Reiter hinter ihm hinweg. 

Lady Maud ritt neben Sir Holbridge. Reerink 
neben dem Gouverneur. Ze 

Der Konſul runzelte die Stirn. / 

Was hatte fie nur plötzlich? Sie war doch ſonſt eine 
verſtändige Frau, und wenn man ihr ſagte, ſie ſolle ſich 
mit jemand beſchäftigen, ſo tat ſie es. 

Er wurde zerſtreut und überhörte zweimal die Frage 
der niedlichen kleinen Miß Warrington, ob Mr. Ever⸗ 
ton, der drei Waſſervögel mit drei Schüſſen erlegt hatte, 
nicht ein fabelhafter Jäger ſei. So daß ſie ſchließlich 
gekränkt das Köpfchen zurückwarf. Sir Erneſt, der in 
der Geſellſchaft ſonſt als beſonders unterhaltend und 
liebenswürdig galt, war heute unausſtehlich langweilig! 

ußerdem war ſie müde, und es waren immer noch zwei 
volle Stunden, bis man in Damaskus war. 
Schrecklich langweilig war das! 
Man hätte ſogar um dieſe Zeit im „Grand“ in der 
ar ſitzen können. Die „Fünf Champions“ ſpielten 
abelhaft, und die goldbraune Schöpfung von Madame 


Finchol in Paris hatte ſie noch nicht einmal angehabt! Der Gouverneur hatte eine Falte zwiſchen den . 
Statt deſſen mußte man auf dieſem blöden Grau⸗ Brauen. „Man wird in allen Punkten gehemmt, be⸗ 5 
tier, auf dieſer schmutzigen Straße reiten, bis man fein kommt jede Bewegung vorgeſchrieben . ; 


„Aber man tut doch, was man will,“ lächelte Ree⸗ 
rink. „Männer, die zum Befehlen geboren ſind, ſind 
ſchlechte Untergebene.“ 

Auch Jouvain lächelte und wiegte den Kopf. 

„Ich wenigſtens kann mir nicht vorſtellen, daß Sie 
zum Beiſpiel unerwarteten Ereigniſſen gegenüber erſt 
vorſichtig bei den Herren in Paris anfragen würden!“ 

Der Gouverneur ſchwieg. 

„Was wollen Sie, Exzellenz,“ ereiferte ſich Reerink. 
„Alle dieſe Verhaltungsmaßregeln ſind gut für Subal⸗ 
ternbeamte. Wenn Sie der Sache auf den Grund gehen, 
können Sie mit Syrien machen, was Sie wollen.“ 

Souvain warf ihm einen ſchnellen Blick zu, ſchwieg 
aber noch immer. 

„Ich habe von Ihren Taten im Weltkrieg geleſen,“ 
fuhr Reerink fort. „Saloniki. Zuſammenbruch dern 


efühl mehr in den Beinen hatte. Sicherlich konnte ſie 
heute abend nicht tanzen! 
Aergerlich gab ſie ihrem Eſel einen Schlag mit der 
% Reitpeitſche. Das Tier machte ein paar mächtige Sätze 
und ſchüttelte dann energiſch den Kopf. 
„Vas gibt's denn, meine Gnädige,“ rief der Gouver⸗ 
Gier beluſtigt. „Geben Sie acht, ein Eſel iſt kein Mann! 
ie können nicht mit ihm machen, was Sie wollen!“ 
„Oh — hört Seine Exzellenz!“ 
„Ausgezeichnet, Exzellenz!“ 8 
„ Jouvain jtrich ſich befriedigt den weißgrauen 
Schnurrbart. Reerink, der neben ihm ritt, hatte an⸗ 
kkennend gelächelt. 5 5 
== war ihm nicht entgangen. Ein angenehmer und 
fluger Menſch übrigens dieſer Reerink. Die letzte halbe 
- Shimde war wie im Flug vergangen. 


Sie ſind der erſte Feldherr 
And da das franzöſiſche Heer 


Bulgaren und jo weiter. 

Frankreichs, Exzellenz. 

das beſte der Welt iſt 
Wieder verbeugte ſich der Gouverneur. Diesmal 
hatte Reerink gewonnen. 5 
„Ich freue mich, Ihre Anſicht zu hören,“ ſagte 
Jouvain, der ſeinerzeit mit mehrfacher Uebermacht, mit 
Tanks, Minen und Flammenwerfern halb verhungerte 
Komitadſchis geſchlagen hatte. 

SE „Es iſt bewundernswert, Exzellenz, daß Sie bei 

jolcher militäriſcher Begabung gleichzeitig dieſes aus⸗ 
geprägte Organiſationstalent beſitzen. Seit Sie am 

Ruder find, hört man nichts, aber auch nichts mehr von 

AUnruhen.“ 

„Weil ich Mohammed Abdallah gefangenſetzte, 
lächelte der Gouverneur. „Meiner Treu, er ſtörte wirk⸗ 
lich. Sein Neffe, Amran ben Safid, der augenblick⸗ 
liche Scheik der Druſen im Hauran, macht es uns erheb⸗ 

lich leichter.“ a 8 

a „Es iſt wohl vor allem eins, meinte Neerink nach⸗ 
denklich. „Dieſe Leute haben das Gefühl, daß jetzt ein 
Mann ihre Geſchicke lenkt, der gewohnt iſt, Menſchen zu 
befehlen und mit eiſerner Hand zuzugreifen, wenn es 

nottut. Ich bin überzeugt i 
Neerink ſah dem Gouverneur voll ins Geſicht. 

„Ich bin überzeugt, Sie würden nicht zögern, Da⸗ 
maskus, Aleppo oder irgendeine andere Stadt in Syrien 
einfach dem Erdboden gleichzumachen, wenn es das An⸗ 
ſehen Frankreichs und Ihres Namens verlangte!“ 

Der Gouverneur ſaß unwillkürlich ſtraffer im Sattel, 
und ſeine Hand hielt die Zügel unnötig feſt. 
„Sie irren ſich nicht, lieber Freund, ſagte er und 
bewunderte die Feſtigkeit ſeines eignen Tons. Wirklich, 
Reerink war ein vorzüglicher Menſchenkenner. Halb⸗ 
geformtes, noch nicht völlig zu Ende Gedachtes verdichtete 
ſich. General Jouvain war ſtets dafür bekannt geweſen, 
daß er gern tat, was er wollte, und nur, was er wollte. 
Und die Luft des Orients war wie keine andere dazu 
angetan, ſolche Grundjühe noch zu beſtärken. 
Raeexrink beobachtete kalt und unauffällig. 

N War es genug? Hatte man mit ſeinen ſchmeichel⸗ 
haften Eitelkeitspfeilen alles aus dieſem Menſchen her⸗ 

ausgeholt? Mußte man ſich nicht haſſen um dieſer 

elenden Winkelzüge willen, zu denen man verurteilt 
war, ſtatt daß man 5 5 


„Ich will Ihnen etwas ſagen, Reerink,“ begann der | 


verneur mit einer gewiſſen ſanften Feierlichkeit. 
aß ich Ihnen das jage, ſoll Ihnen beweiſen, daß 
ouvain trotz der 


trauen zu Ihnen gefaßt 


Kürze ſeiner Bekanntſchaft Ver⸗ 
hat: Ihre Anſicht über mich 


Sie ritten an einem kleinen Palmenwäldchen vor⸗ 
bei. 

„Es iſt noch eine kleine Oaſe,“ meinte Reerink. 
„Aber dieſe Palmen berechtigen zu den ſchönſten Hoff⸗ 
nungen.“ 

Jouvain ſchmunzelte und gab ſeinem Eſel die 
Peitſche. N 

Hatte man dieſem Mann zuviel geſagt? Ach was, 
man war nicht in Paris, und Reerink war nicht der Herr 
Miniſter des Aeußern oder der Kolonien. 

Hätte er das Geſicht des Mannes hinter ſeinem 
Rüden geſehen 

Die Scham ließ Reerink das Blut in den Kopf 
ſchießen. Prahler, ſchrie es in ſeinem Innern. 

Er biß die Zähne zuſammen. 

„Was haben Sie, Reerink,“ fragte eine Stimme 
neben ihm, wie aus etwas Weichem heraus, das ſeinen 
Aufruhr glättete. Er riß ſich zuſammen — zur Kon⸗ 


vention. f 

„Oh — nichts, Lady Maud.“ i 

Wie ſeltſam, daß man dieſe Frau mit der ruhigen 
Klarheit in der Stimme nicht haſſen konnte. Dieſes 
Europäerweib wie tauſend andere, vielleicht ein bißchen 
ſchöner. Engländerin. Ja! Tennis, Golf, weiße 
Kleider, Sonntagskirche, Augenaufſchlag, Weſtminſter⸗ 
abteiheirat. kalte Heuchelei. berechnende Prüderie 
Aber es paßte nicht. 

Verdammt. Man ſaß da mit einem gefüllten Re⸗ 
ſervoir von Haß und Gift im Magen, das man 

„Sie ſind krank, Reerink.“ 

Herunter mit dem Gift. Zuſammenreißen. 

„Wirklich nicht, Lady Maud. Es war ein bißchen 
heiß heute — weiter nichts. Sie ſind ſehr liebens⸗ 
würdig.“ 
Sie ſchüttelte den Kopf mit einer unbeſtimmten 
Ahnung vor etwas Kommendem, Unbekanntem, Unvor⸗ 


hergeſehenem. 


Reerink rang mit ſich in einer Wut, die um ſo er⸗ 
bitterter wurde, je mehr er fie zu verbergen ſuchte. 
Irgend etwas riß in ihm. 
Er begann zu erzählen, ſie zu unterhalten, wirr, zu⸗ 
nhanglos, durcheinander. Erlebniſſe aus Süd⸗ 
ine Elefantenjagd auf Ceylon, von 


wird von einer bedeutenden Anzahl hochſtehender Perſön⸗ 


lichkeiten geteilt, die es mir vor einiger Zeit ſogar nahe⸗ 
llegten, kräftiger in 
a Ri als dies in meiner augenblicklichen Lage mög⸗ 
lich iſt. 2 ö N 8 ES 
RMRkerink horchte mit achtungsvoller Aufmerkſamkeit. 
ITIdnm allgemeinen find Kolonien der Spiegel des 
Mutterlandes. Es iſt nicht das Richtige, reformatoriſche 
Beſtrebungen bei der Frucht anzufangen. Beim Baum 
muß begonnen werden.“ RE 

ES „General Boulanger 

gann Reerink zögernd. 

Boulanger war e 


das Schickſal Frankreichs einzu⸗ | 


edanken begannen zu erkalten. 
feine, ſchmale Hand an die Stirn 


te die niedliche, kleine Miß 
ich im Grand ſein. Wen 


Söllmanns letzte Jagd. 
Vom Freiherrn von Viſchoftshauſen⸗Freierswald⸗ 


Müde und abgeſpannt lehrte ich eines Abends nach vergeb⸗ forthvechen. Sollte der Hirſch dieſe nicht noch erreichen, fo durftt 
licher Pürſche e ie heimlichen Mehbod in das einſame ich jetzt nicht zögern und mußte den Hund ſchnallen. Wie ein 
Forſthaus zurück, da lag auf meinem Schreibtiſch ein Telegramm. Blitz war Söllmann verſchwunden, als wußte er, daß von ſeiner 
„Durch herben Verluß fehr niedergeschlagen, bitte, wenn möglich, Schnelligkeit jetzt alles abhing. Wird er's noch ſchaffen, der Alte? 
um Ihren Beſuch. aldhauſen.“ Alſo von meinem lieben alten Augenblicke höchſter Spannung vergingen. Da! Ein Stein fiel 
Freunde, dem Forſtmeiſter Waldhauſen in Wildenbach. Was mir vom Herzen! Mit feiner wundervollen, tiefen, markigen 
mochte denn da paſſiert fein? Doch das war zunächſt nicht die Stimme gab Söllmann Standlaut. 

Hauptſache; er brauchte mich, er rief nach mir, alſo gab es kein So gut und ſo ſchnell es ging, arbeitete ich mich durch die 
Zaudern. Ich klingelte und beauftragte den Kutſcher, um 7 Uhr Dickung. War das nicht eben irgend eine langſame Bewegung 
am nächſten Morgen vorzufahren, um mich zum Frühzuge zur geweſen, dort vorn? Richtig! ieder! Noch einige vorſichtige 
Bahn zu bringen. Mit Waldhausen, einem noch ſehr friſchen und Schritte, und es bot ſich meinen Augen ein herrliches, ein wunder⸗ 
rüſtigen alten Herrn verband mich trotz großen Alterunterſchiedes, volles Bild! In einer ſtark klippigen und ſchütter beſtandenen 
eine langjährige und innige Freundſchaft. 5 ES Partie ſtand mit geſenktem Geweih der ſtarke Hirſch und ihm 

Es war ſchon am ſpäberen Nachmittag, als die naeh gegenüber, der Hund, mit feiner mächtigen Stimme Hals gebend, 
auf der kleinen Station einlief. Da ich mich in Wildenbach nicht mich herbeirufend. a 0 
angemeldet hatte, ging ich das halbe Stündchen bis zur Ober⸗ Langſam hob ich die Büchſe, das Korn kroch hinein in das 
förſterei zu Fuß, ſchritt, mit der Oertlichkeit wohl vertraut, einer breite Blatt, ein Knall, und wie vom Blitz erſchlagen brach der 
kleinen Pforte zu, die in den ſchönen alten Park führte. In der gewaltige Recke in ſich zuſammen. Eben ſtreckte ſich die Hand aus 
Annahme daß mein Freund am Nachmittag dieſes herrlichen, faſt nach dem guten Geweih, da hörte ich hinter mir einen ſonderbar 
ſommerlich warmen Herbſttages auf feinem Lieblingsplächen gurgelnden Laut. Erſchrocken fuhr ich herum, da ſehe ich meinen 
unter der mächtigen alben Linde zu finden ſein würde, hatte ich Söllmann lang am Boden liegen und ſich winden, wie in Krämpfen, 
mich nicht getäuſcht. Dort ſchimmerte ſchon die grüne Wald⸗ Mit zwei Sätzen bin ich dort und knie neben ihm, halb tot vor 
uniform durch die Büſche, und bald erkannte ich die große breit⸗ Schrecken. Völlig außerſtande, ihm irgendwie helfen zu können, 

ſchultrige Geſtalt des alten Weidmanns. Aber der ſchöne Kopf ſſtreichelte ich feinen ſchönen Kopf und rufe ihn an in meiner Angſt 
mit dem ſchneeweißen Vollbart war tief auf die Bruſt geſunken, und Verzweiflung: Söllmann, Söllmann! Mein lieber alter Söll⸗ 
die lange Pfeife, die doch font, faſt wie ein Hochofen, Tag unde mann! Und richtig, er hört mich er wird ruhiger! Voll und klar 
Nacht nicht ausging, lehnte unangerührt am Tiſch. Das Geräuſch trifft mich der Flick der großen ſchönen Lichter! Matt klopf die 
meiner Schritte ließ ihn aufblicken, und ‚ein Sonnenſtrahl der Rutenſpitze auf den Boden, der 51 5 ſchwache Verſuch, zu wedeln, 
Freude huſchte über die edlen Züge. Elaſtiſch ſprang er auf und Fi letzte Liebeszeichen! Da rieſelt ein Zittern durch den Körper, 
eilte mir entgegen. 5 8 e : Kopf und Hals biegen ſich zurück, krampfhaft ſtrecken und dehnen 
Horrido! Gott ſei Dank, daß Sie da find! Wußte ja, daß die Läufe ſich, dann iſt's zu Ende! Jetzt — hörte er — mich — 
Sie mich nicht im Stiche laſſen!“ ſo rief er ſchon von weitem, nicht mehr!“ g 
während er mir beide Hände zur Begrüßung entgegenſtreckke. Nach geraumer Zeit fuhr mein alter Freund fort: „Wie lange 

„Ja, mein alter lieber guter Waldhausen, vor allen Dingen, ich dort geſeſſen, ich weiß es nicht. Dann aber ging ich den Wagen 
was iſt denn paſſiert?“ a 5 5 „ zu holen. Der Friedrich, der den Söllmann ja auch kannte ſeil 
Ach Niſchoffshauſen ich brauche ganz einfach mal einen ein⸗ mehr als 13 Jahren, ſchluchzte wie ein Kind, als er hörte, was 
igen Menſchen, der mich und meinen Kummer verſteht, mit dem paſſiert war. Es war eine traurige Fahrt nach Haufe. Im Park, 
ich einen Ton reden kann. Der — der — mein alter braver Söll⸗ bei den großen Edeltannen, da haben wir ihn dann begraben. 
mann, der iſt hin, — verendet, — auf der Jagd zuſammen⸗ Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Stelle. Und ſo oft ich das 
gebrochen!“ a 2% 5 5 wuchtige Geweih des Zwölfers betrachte, immer wird es mir eine 

Urplötzlich drehte mein Freund ſich um und ſchritt haſtig dem traurige Erinnerung bleiben an meines braven Söllmanns letzte 
Hauſe zu; erſt von der Tür aus rief er mir zu: Entſchuldigen Jagd!“ 

Sie einen Augenblick; ich will nur der Wirtin ſagen, daß Sie da 
find, damit Sie Kaffee bekommen.“ T : 

Ich ſetzte mich an den Tiſch unter der Linde und wartete. Ich 

luſt fi alten Schweißhundes Söllmann, eines nicht nur wunder⸗ . lors eng mig tor. SR 
bar eg: N 12 5 ganz hervorragend guten und klugen 5 des Malers Ludwig Richter. = 
Hundes, getroffen hatte. a „n e Gedenk⸗ ö 28 S 1 

Während 15 noch, ſo meinen Gedanken und Erinnerungen Zu feinem 125. Gedenk Geburtstage Br 28. September E08 
nachging, kam das Mädchen und brachte den Kaffee, und bald Von Richard Fietſch. ; 
darauf erſchien auch Waldhauſen mit Zigarren. Bald kräuſelten (Nachdruck verboten.) 
ſich denn auch die blauen Wolken luſtig empor, und während ich III 8 
in meinem Des Kaffee rührte, brachte ich mein Gegenüber durch tümliche deutſche Maler Ludwig Richter in Dresden be 


. Reiben Kleinſtadtſchülderungen, liebe, lebende Szenen aus dem 
Kinderleben und pausbackige, runde Engelsgeſichter charakteriſie⸗ 
ren ſein reiches künſtleriſches Schaffen. Märchenfammlungen, 
Volksbücher und Hauskalender ſchmückte er trefflich, unühextroffen 
meiſterhaft aus. Seine Bilder zum „Vaterunſer“ und ſein ganz 
A „Familenſchatz“ konnten ſtarke, ho e Auflagen erzielen 
uch in der Landſchaftsmalerei hat Ludwig Richter beachtenswerte 
Erfolge errungen. Das farbenfrohe Gemälde „Ueberfahrt am 
Schreckenſtein“ gereicht der Nationalgalerie in Berlin noch heute 
zur Zierde. i 
Obwohl Richter Richter evangeliſch getauft worden war, wurde 
ex bon ſeinem Vater der katholiſchen Schule, die in unmittelbarer 
Nähe des weltberühmten Zwingers ſtand, anvertraut. Der 
Meiſter hat ſich ſpäter über die hier verbrachte Zeit wenig günſtig 
geäußert. Ein Erlebnis aus jenen Jahren iſt ihm beſonders in 
ſteter Erinnerung geblieben; in humorvoller, anſchaulicher Weise 
erichten darüber feine lebenswerten „Erinnerungen eines deuk⸗ 
ſchen Malers“ folgendes : 
Die Schiefertafeln, die ſchon ſo manchen armen Jungen zum 
Malen verführt haben, übten auch auf mich ihren Reiz zur unge⸗ 
legenen Zeit, nämlich in der Rechenſtunde, und einſt, in dem 
Moment, wo ich einen mächtigen Dampf (Schlachtenzeichnung) ge⸗ 
macht und im blinden Eifer des Komponierens hablaut gegen 
meinen zuſehenden Nachbar ausrief: „Aber jetzt muß die Kaballe⸗ 575 
rie einhauen,“ ſchlug das Rohrſtöckchen ganz unbarmherzig auf 
mich los. „Ja, einhauen ſoll ſie, einhauen ſoll e te der 
hinter mir ſtehende Lehrer, und übte recht tapfer in Wirklichkeit, 
was ich höchſt unſchuldig nur bildlich darstellen wollte. Die Tafel 
wurde konfisziert und die große darauf konterfeite Bataille ſollt? 
dem Direktor als Korpus Veliiti vorgelegt werden. Einſtweilen 
wurde ich bei den Ohren genommen und an ſolchen bis zur Tür 
een e wo ich knien m 1 bis die Stunde aus war und die 
Reuezähren floſſen. ER EN SE) ; a 


Kleinere heitere Geſchichten aus dem Leben 


x 


wohl etwas zu weit hinten abgekommen. En: kurz, ich 1 1 
udel 


eh übrig, als den alten Söllmann, den ich ſonſt gern ge- 


um fo rubiger wagen zu dürfen, weil Söllmann 
letzten Zeit beſonders friſch und munter geweſen war. 

Auch jetzt war er ganz närriſch vor Freude. Um ihn zu ſchonen, 
i ve = anfpannen und fuhr bis in die unmittelbarſte Nähe des 


! Meiner Erwartung ent⸗ 
a ſtatt daß ich den 
ihn nach geraumer 
rade auf die Grenze 


Auf Wunſch der Eltern wurde der kleine Ludwig bei ſeinem 
Schulgang täglich von einem der Mitſchüler bealeitet. Am Längite 
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wurde dieſes Ehrenamt, mit dem auch eine, freilich nur geringe, 
Belohnung verbunden war, von Gabriel Holzmann verwaltet. 

„Dieſer ſtark kolorierte Jüngling Gabriel“, ſo erzählt Lud⸗ 
wig Richter, „war aber ein harter Tyrann und hatte mich dadurch 
in der Gewalt, daß er, wenn ich ſeinen Willen zu kun mich wei⸗ 
gerte, mit der Drohung hervorrückte, irgendwelches meiner Ver⸗ 
ehen den Eltern mitzuteilen, und mir die darauf folgende 

trafe ſehr lebendig ausmalte. — So gebot er mir an einem 
Palmſonntag, als ich einige Zweige geweihter Maikätzchen aus 
der Kirche brachte, drei dergleichen Käßchen zu verſchlucken; wer⸗ 
das tue, bekomme das ganze Jahr kein Fieber und keine Hals⸗ 
ſchmerzen, und es ſei Sünde, wenn man es unterlaſſe. Da ich 
dergleichen Uebel noch nicht gehabt, ſo ſah ich die Notwendigkeit 
nicht ein, dieſe rauhen Dinger, die mir ihres Pelzes wegen wie 
kleine Tiere vorkamen, zu verſchlucken. Es half aber kein Bitten. 
Und unter vielen Tränen ſchluckte und würgte ich alle drei Stück 
hinunter.“ 

* 

In feinen jungen Jahren beſuchte der Meiſter in Begleitung 
des ruſſiſchen Fürſten Naroſchkin Süddeutſchland und das benach⸗ 
barte Frankreich. In der Weltſtadt Paris benutzte Ludwig Richter 
die ihm zur Verfügung ſtehende freie Zeit zu intereſſanten, wert⸗ 


vollen Studien. Eines Tages kam er auch auf die „Champs 
Elyſees“. Hier wurde gerade ein großgügiges, impoſantes Volks⸗ 
feſt gefeiert. .. Doch mag der Meiſter ſelbſt berichten: 


„Auf dem großen Wieſenplane, zur Seite des Weges, waren 
Tanzplätze, Karuſſells und ſehr hohe, oben mit ſeidenen Tüchern 
behangene Maſten aufgeſtellt. An einem derſelben hing noch am 
ſpäten Abend auf der oberſten Spitze der Hauptpreis, eine goldene 
Uhr. Ein Bäckergeſelle hing ebenfalls ſchon jeit einer halben 
Stunde in der halben Höhe des Maſtes, der, oben mit Seife be⸗ 
ſtrichen, immer ſchlüpfriger wurde und das Hinaufkommen er⸗ 
ſchwerte. Der Burſche hatte Ausdauer und wußte ſich ſchließlich 
zu helfen, indem er das Hemd mit der einen freien Hand ſich über 
den Kopf auszog und damit die Seife abwiſchte. So gelang es 
iEm, auch das letzte, ſchwierigſte Stück hinaufzurutſchen, wobei 
ihm aber das Malheur paſſierte, daß die locker gewordene Hoſe ſich 
abſtreifte, und dem verſammelten Publikum, das dem beharrlichen, 
kühnen Bäckergeſellen mit Spannung nachſah, ein Anblick ſich dar⸗ 
bot, welcher mit einem fo koloſſalen, ſchallenden Gelächter begrüßt 
wurde, wie ich es ſpäter in meinem ganzen Lehen nicht wieder 
gehört habe. Er griff nach der Uhr, und fuhr wie ein Pfeil mit 
derſelben herab. Ausdauer behält den Preis, und das war die 
Moral von der luſtigen Geſchichte.“ 


Geſchichten aus Amerika. 
Nacherzählt von Paul Mayer. 


Bekanntlich bekommt man im trocken gelegten Amerika nur 
in der Apotheke auf ärztliches Rezept Alkohol. Kommt da an 
einem Julitag ein Bürger in eine Apotheke und verlangt einen 
halben Liter Branntwein. Der entrüſtete Apotheker verweigert 
ihm das geiſtige Getränk und erklärt, daß es nur für ganz be⸗ 
ſtimmte Krankheiten abgegeben werden darf. 

„Bei welchen Krankheiten denn?“ fragt der Kunde. 

„Beiſpielsweiſe, wenn man von einer Schlange gebiſſen wird.“ 

„Haben Sie vielleicht eine Schlange vorrätig?“ 

„Nein, aber ich kann Ihnen jagen, wo Sie eine bekommen. 
In der dritten Straße rechts, bei einem Seifenſieder.“ 

Der Durſtige begibt ſich zum Seifenſieder, 

„Haben Sie eine Schlange da?“ 

„ ewiß!“ . 

„Kann ſie mich beißen?“ 

„Allerdings!“ ER 

„Gut, dann bringen Sie ſie her.“ 

Der Seifenſieder holt ein großes Buch, macht dort eine Ein⸗ 
tragung und erklärt: „Kommen Sie am 15. Oktober um 3 Uhr, 
bis dahin iſt alles beſetzt.“ 5 


In einem amerikaniſchen Reſtauvant kann man folgendes 
seen: „Wenn Sie zu Hauſe auf den Fußboden ſpucken, tun Sie 
es hier auch. Sie ſollen ſich nämlich hier ganz wie zu Hauſe 
fühlen.“ 

* 
Auf einem amexikaniſchen Dampfer: 
„Kapitän, ein Mann iſt ins Waſſer gefallen!“ 
„Ein Matroſe?“ N a 
„Nein, ein Paſſagier.“ 
„Hatte er ſeinen Platz bezahlt?“ 

* 


5 Miß Arabella iſt in die Lektüre eines Romans vertieft. Ihr 
Vater ſitzt neben ihr und durchfliegt die „Times“. Arabella er⸗ 
hebt ſich plötzlich aus dem Strandſtuhl und verkündet: „Der Mann, 
den ich heiraten werde, wird ein Held fein.“ Der Vater ſieht fte 
prüfend an und jagt ſchlicht: „Ganz gewiß!“ a 

5 r 
In einer Zollſtation des trockenen Amexika: 
en Sie Alb. ER 5 


nach einigen Tagen entfernt, gewöhnlich zugewachſen iſt. 


Aus aller Welt. 


Der Haifiſchkult auf Neuguinea. Jede Gruppe der Einge⸗ 
borenen auf Neuguinea hat ihren eigenen Haifiſch, der eine Art 
Schutzpatron der Gruppe iſt. Dieſer Hai lebt in der Nähe des 
Dorfufers und wird „Maſeley“ oder „Guter Geiſt“ genannt. Nach 
der Auffaſſung der Eingeborenen begräbt dieſer heilige Hai, wenn 
der Leichnam eines Eingeborenen ins Meer geworfen wird, ſofort 
den Körper; er geſtattet zwar den Menſchen nicht, dabei zuzu⸗ 
ſehen; aber er bettet ihn unter einen Haufen von Sand, den er 
mit feinem mächtigen Schwanz 1 lt. Die Mitglieder der 
Gruppe werden von ihrem eigenen Hai⸗Heiligen nicht angegriffen. 
Wenn ſie ihm zu nahe kommen und er ſie frißt, ſo tut er das 
höchſtens „aus Spaß“. Der Schutzpatron hat ein beſonders Stüch 
Land am Ufer für ſich reſerbiert, das kein anderer ohne Todes⸗ 
gefahr betreten darf außer den Angehörigen der Gruppe. Dieſer 
„Schutzengel“ bringt die Seelen der geſtorbenen Mitglieder ſeiner 
Gruppe zu einer Höhle, die zwiſchen den en verborgen 
iſt. Betritt irgend ein nicht zu der Gruppe gehörender Einge⸗ 
borener dieſe „Seelenhöhle“, dann wird er „Lond long“ oder ber⸗ 
rückt; er kann aber geheilt werden, wenn ein Schutzbefohlener des 
betreffenden Hais ihm einige Zauberblätter auflegt und den Geiſt 
des Hais bittet, den Fluch bon dem Erkrankten zu nehmen. Die 
Haifiſche ſind untereinander eiferſüchtig auf ihre Schützlinge und 
greifen die Pflegebefohlenen anderer Haie mit Vorliebe an; ſie 
kennen, nach dem Glauben der Wilden, die Kanus, die nicht ihren 
Verehrern gehören, und verfolgen ſie. 

Ein Hund als Pelzdieb. Ein älterer Diener eines Pelzhänd⸗ 
lers in der Rue de Riboli in Paris hatte dieſer Tage für ſeinen 
Chef dreißig friſche Fuchsfelle einige Straßen weit zu kragen, um 
ſie in eine Werkſtätte zu bringen, wo die Felle präpariert werden. 
In der Rue Saint⸗Honore wurde der Mann von einem großen 
Wolfshund überfallen, den der Geruch des Wildes angezogen 
hatte. Der Hund ſprang auf das Paket Felle, riß eines an ſich 
und rannte mit ihm dabon. Der Diener eilte, ſo gut es ſeine 
alten Veine erlaubten, dem Hund nach, und Paſſanten ſchloſſen ſich 
ihm an. Es entſtand eine wilde Jagd durch Straßen und über 
Plätze, kreuz und quer, aber der Hund gewann immer größeren 
Vorſprung und verſchwand plötzlich. Dem Diener blieb nichts 
anderes übrig, als den Fall bei der Polizei anzuzeigen. f 
Een unterirdiſcher Palaſt entdeckt. Der 0 e Archäologe 
Profeſſor Hertzfeld, der in Dienſten der perſiſchen Regierung ſteht, 
hat bei ſeinen Ausgrabungen in der Nähe von Meſhoimorghar, 
zwiſchen Perſepolis und Schiras, kürzlich einen unterirdiſchen 
Palaſt von gewaltiger Größe entdeckt. Zur Zeit iſt der obere 
Teil eines ſteinernen Standbildes des Großen Cyrus bloßgelegt, 
das mit römiſchen Schriftzeichen bedeckt iſt. Die Ausgrabungen 
werden fortgeſetzt in der Abſicht, den fehlenden Teil des Stand⸗ 
bildes und andere Gegenſtände aufzufinden. 

Gühnen verboten. Die Japaner, die das parlamentariſche 
Shſtem vom Abendland übernommen haben, wenden es bekanntlich 
mit großem Eifer und ſehr ſtreng an und haben eine ſehr ernſte 
Auffaſſung von den Pflichten der Abgeordneten. Eines Tages 
fiel es einem Abgeordneten ein, im Hohen Haus zu gähnen. Bei 
uns geſchehen noch ganz andere Dinge als das harmloſe Gähnen. 
Im empfindlicheren Oſten aber gab es deswegen einen großen 
Skandal. Der Abgeordnete wurde vor Gericht geſtellt und 
ſchuldig befunden, die geſetzlichen Beſtimmungen über die Pflichten 
eines Abgeordneten gröblichſt verletzt und ſich in der Oeffentlichkeit 
durch Mangel an Erziehung mißliebig gemacht zu haben. Er 
mußte eine Geldſtrafe zahlen. a ö 

Wundbehandlung mit Ameiſen. In der Volksmedizin der 
aſigtiſchen Türkei iſt ein ſeltſamer Brauch üblich. Um die Wund⸗ 
ränder offenſtehender Wunden zum Schließen zu bringen, bedfent 


‚| man ſich nämlich der Kiefer von großen Ameiſen als Wundklam⸗ 


mern. Die Behandlung erfolgt, wie Friedrich mitteilt, in der 
Weiſe, daß der Heilkundige, gewöhnlich ein Barbier, die Wunde 
jo zufſammenpreßt, daß ie Ränder ſich berühren. Dann wird 
mit Hilfe einer Pinzette eine ſchon vorher zum Zubeißen gereizte 


Ameiſe ſo nahe an die Wundränder gebracht, daß ihre beiden 


Kiefer ſich feſt in die Ränder einhaken und ſie feſthalten, worauf 
der Kopf der Ameiſe abgejchnitten wird. Sitzen nun etwa zehn 
Ameifenböpfe an der Wunde feſt, jo werden die Ränder tatſächlich 
ſo feſt zuſammengehalten, daß die Wunde, wenn man die Köpfe 


E 


4. Fröhliche Ecke. 


ſich. d 
„Meine Operation mußte wiederholt werden, weil der Dok⸗ 
tor ſeine Nadel verſehentlich in meinem Bauch hat liegen laſſen.“ 
„Um Gottes willen,“ ſtöhnt der zweite Kranke totenbleich. 


„Der Doktor vermißt ſeit meiner Operation ſeinen Raſier⸗ 
apparat.“ Er 5 5 i 


Zwei Patienten, beide am Blinddarm operiert, unterhalten 


